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Alfred Adler und die »Caine«
Kurt Guss (Borgentreich) 

Psychopathologie und Filmkunst

Wer psychische Störungen studie-
ren möchte, hat dazu verschiedene 
Möglichkeiten. Der vorgezeichnete 
Weg ist natürlich die klinische Er-
fahrung. Diesen Weg beschreiten 
die Ärzte, die Psychologinnen und 
Psychologen, die Schwestern und 
Pfleger. Wer diesen Weg nicht ge-
hen kann oder will, dem stehen 
zwei andere, höchst einladen-
de Wege offen: der Film und die 
Belletristik. Wovon sollten Filme, 
Drehbücher, Romane und Novellen 
wohl handeln, wenn nicht von Kri-
sen und Verirrungen, also von psy-
chischen Störungen? Der Film ist 
der mit Abstand packendste Weg 
des Studiums solcher Störungen. 
Große Regisseure und Schauspie-
ler wollen ihre Zuschauer fesseln, 
in ihren Bann schlagen. Das schaf-
fen sie am besten, indem sie die 
Abweichungen vom »Normalen« 
ins Bild setzen und genau das tun 
sie bedeutend besser als ein Lehrer 
dies jemals könnte. 

Lehrreich ist die filmische Präsen-
tation aber vor allem dann, wenn 
der cineastische Genuss fachlich 
begleitet wird. Daher habe ich 
meine Psychopathologie-Seminare 
stets mit Filmszenen und cineas-
tischen Leckerbissen unterfüttert. 
Die Wirkung eines großen Films ist 
oft derart stark, dass der fachliche 
Gehalt eines Films erst nach einer 
gewissen Zeit erarbeitet werden 
kann. Ein großer Film ist nämlich 
eindrücklicher als die »harte« 
Wirklichkeit. Daher sagt Egon Frie-
dell (1957, 142): »Der Film ist eine 
Art Traum. Es ist eine bekannte 

Tatsache, dass Träume auf uns viel 
stärker wirken als wirkliche Erleb-
nisse. Woher kommt das? Weil das 
Erlebnis eine viel geringere Realität 
hat als die Phantasie.« 

Beim Lesen eines Buches ist die 
Wirkung von Phantasie und Vor-
stellungskraft sogar noch stärker 
als beim Film. Ungeachtet des Ge-
schicks von Schauspiel, Kamera und 
Beleuchtung bleibt der Spielraum 
der Phantasie im Film begrenzt und 
bedeutend kleiner als beim Buch. 
Ein Haus ist im Film ein Haus. Im 
Buch muss die lesende Person die-
ses Haus gewissermaßen erst bau-
en und gestalten und dazu braucht 
sie ihre Phantasie und gleichzeitig 
schult sie sie dabei. Die Schätze 
der Belletristik ergreifen und bilden 
uns weit mehr als selbst der bes-
te Film dies könnte. Die bewegten 
Bilder schätzt der heutige Mensch 
indessen weitaus mehr als das Le-
sen eines Buches, dessen Seiten er 
eigenhändig umblättern müsste ...

Warum die »Caine« mein 
Lieblingsfilm ist

»Die Caine war ihr Schicksal« ist 
mein Lieblingsfilm. Abgesehen da-
von, dass ich seit jeher eine gehei-
me Liebe zur Seefahrt pflege, hat 
es drei Gründe.  

Erstens bin ich ein Bewunderer 
von Humphrey Bogart, obwohl 
ich ihm etwas Schwerwiegendes 
vorzuwerfen habe. Die Art, wie er 
seine Zigarette hielt, fand und fin-
de ich so ausdrucksstark, dass ich 
viele Jahre lang seiner nebeligen 
Raucherspur gefolgt bin. Natürlich 
trägt Humphrey nicht die Allein-
schuld an dem traurigen Umstand, 
dass ich nikotinabhängig gewor-
den bin, er hat dazu aber beigetra-
gen. Den Ausschlag gab seinerzeit 
eine Schönheit mit braunen Au-
gen, die mir verraten hatte: »Die 
Zigarette steht dir gut, Kurt!« Von 
da an hing ich am Haken, von dem 
ich mich erst nach dreißig Jah-
ren lösen konnte. 

Die »Caine« ist mein Lieblingsfilm, 
weil ich – zweitens – von einer Sym-
ptomhandlung des Captain Queeg 
profitieren durfte, den O. E. Hasse 
einmalig ausdrucksstark und cha-
raktervoll synchronisiert hat. Bei 
seelischer Anspannung pflegte der 
Kapitän mit Stahlkugeln zu spielen, 
um sich zu beruhigen. Das hat mich 
auf die Idee gebracht, bei einem 
Vortrag über seelische Gesundheit 
mit todernstem Gesicht drei Strahl-
kugeln aus meiner Jackentasche 
zu holen und sie wie unabsichtlich 
in meiner Hand kreisen zu lassen. 
Mindestens bei einem cineastisch 
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vorgebildeten Hörer hat dies einen 
gefährlichen Lachkrampf ausgelöst. 

Das Wichtigste kommt aber noch. 
Können Sie sich an die verstören-
de Schlussszene der »Caine« erin-
nern? Die wegen Meuterei ange-
klagten Offiziere feiern vergnügt 
ihren Sieg, denn der Rechtsanwalt 
Greenwald hat sie herausgepaukt, 
indem er den Nachweis erbracht 
hat, dass Captain Queeg paranoid 
war und seine Offiziere das Schiff 
vor ihm retten mussten. Der Ver-
teidiger Greenwald ist mit dem 
Ergebnis der Gerichtsverhandlung 
aber nicht zufrieden: er macht den 
freigesprochenen Offizieren Vor-
haltungen und meint sinngemäß, 
sie hätten ihren Kapitän die Hilfe 
geben müssen, die er gebraucht 
hätte. Der wahre Schuldige sei 
nicht Queeg, es sei Keefer gewe-
sen, der Maryk erst auf die fatale 
Idee mit der Kommandoenthe-
bung gebracht habe. Dies alles wird 
deutlicher noch ausgesprochen in 
dem Brief, den der Leutnant zur 
See Willie Keith an seine »liebs-
te May« schreibt.

Der Brief des Leutnants Willie 
Keith

»Inzwischen bin ich mir ziemlich klar 
darüber geworden, dass unsere ‚Meu-
terei‘ in der Hauptsache Keefers Werk 
war – obgleich mich und Maryk ein 
gut Teil Schuld daran trifft –, und ich 
sehe jetzt auch ein, dass wir im Un-
recht waren. Wir übertrugen auf den 
armen Queeg den ganzen Hass, den 
wir gegen Hitler und die Japse hätten 
empfinden sollen, denn sie waren es 
doch, die uns für Jahre dem Leben an 
Land entrissen und auf einen schlin-
gernden alten Karren verbannten. 
Unsere mangelnde Loyalität machte 
Queeg und uns das Leben schwer, sie 
war eigentlich schuld, dass er sich zu 
den schlimmsten Maßlosigkeiten hin-
reißen ließ und seelisch völlig durch-

einander kam. Dann gab Keefer dem 
armen Steve die Idee mit dem Artikel 
184 ein und beschwor dadurch erst 
das unheilvolle Ende herauf. Queeg 
hatte die Caine immerhin fünfzehn 
Monate geführt, einer musste das 
schließlich tun, und von uns hätte das 
bestimmt keiner zustande gebracht. 
Was den Taifun betrifft, so wüsste ich 
auch heute noch nicht zu sagen, ob der 
Nord- oder Südkurs vorzuziehen war, 
und werde mir auch wohl nie darüber 
klar werden. Nur eins weiß ich, ich war 
auf keinen Fall nötig, dass Maryk den 
Kommandanten absetzte. Entweder 
hätte Queeg von selbst auf Nord ge-
dreht, wenn unsere Lage noch ein biss-
chen schlimmer geworden wäre, oder 
Maryk hätte es auf eigene Faust getan, 
und Queeg hätte nach einigem Belfern 
klein beigegeben. Auf jeden Fall wäre 
uns dieses verfluchte Kriegsgericht 
erspart geblieben, und die Caine 
hätte weiter an der Front ihren Dienst 
gemacht, statt ausgerechnet während 
der größten Unternehmungen des 
ganzen Krieges in San Franzisco 
aufzuliegen. Und die Lehre aus dieser 

traurigen Geschichte? Hat man einmal 
das Pech, einen unfähigen Esel als 
Kommandanten zu bekommen – 
das muss man im Krieg mit in Kauf 
nehmen – dann gibt es nur eines: seinen 
Dienst unter ihm so gewissenhaft zu 

tun, als wäre er der beste und klügste 
Mann der Welt, seine Fehler zu 
vertuschen, das Menschenmögliche zu 
unternehmen, dass das Schiff in Schuss 
bleibt, und um jeden Preis den Nacken 
steifzuhalten.« (Wouk 1978, 503 f.)

Das Schiff muss in Schuss bleiben!

Ich lese in diesen Worten ein Welt-
verständnis, wie man es von gro-
ßen Propheten und Sehern lernen 
kann, von Jesus Christus, von Max 
Wertheimer und von Lev Tolstoj. 
Ich verstehe jetzt endlich, was 
Alfred Adler mit »Gemeinschafts-
gefühl« gemeint hat. Wegen die-
ser Botschaft und wegen dieses 
moralischen Weltverständnisses 
ist »Die Caine war ihr Schicksal« 
mein Lieblingsfilm. Die »Caine« ist 
ein Film über das Leben, über das 
Siegen und über das Verlieren. Die 
Botschaft der »Caine« ist: Wer über 
einen anderen Menschen trium-
phiert, der hat nicht gesiegt, der hat 
verloren. Einen Sieg zu feiern hätte 
man nur, wenn alle, wenn auch die-

ser Mensch gerettet worden wäre, 
denn zur Menschheit gehören wir 
alle, zur Menschheit gehören alle 
Menschen ohne Ausnahme. Wer 
den Blick auf das Ganze richtet, 
der wird bereit, hinter diesem Gan-

Fotocredit: ©unsplash - Victoria kubiaki



62 1/2026 	 Im Zwischenraum

zen zurückzustehen und diesem 
Ganzen zuliebe Ungerechtigkeiten 
und sogar persönliche Nachteile in 
Kauf zu nehmen.

Greenwalds Worte und Wilies Brief 
haben mich persönlich bewegt und 
beunruhigt. Sie haben mich an Si-
tuationen meines Lebens erinnert, 
in denen ich mich gekränkt in eine 
selbstgerechte Opferposition ma-
növriert habe, statt mich für das 
Ganze verantwortlich zu fühlen 
und diesem Ganzen zuliebe vor-
übergehende Nachteile und Zu-
rücksetzungen zu erdulden. Statt 
seinerzeit einem in der Tat mental 
ungeeigneten »Kapitän« das Leben 
schwer zu machen und meine eige-
nen Mängel hinter dessen Inkom-
petenz zu verstecken, hätte ich ihn 
damals mit Loyalität und besonde-
rem Einsatz unterstützen müssen, 
damit »das Schiff in Schuss bleibt«. 
Ich habe das sogar dunkel gespürt 
und wollte mich Jahre später bei 
dem damaligen Vorgesetzen ent-
schuldigen, doch da war es zu spät. 
Willie Keiths treffliche Worte ha-
ben mich an meine damalige Fehl-
haltung erinnert und mir die Augen 
für die schweren und schwersten 
Fehlschläge meines Lebens geöff-
net. Die »Caine« ist mein Lieblings-
film, denn sie hat mich mir selbst 
nähergebracht, sie hat mir gehol-
fen, mich und mein missglücktes 
Leben besser zu verstehen. Was 
mir in den wichtigsten Situationen 
meines Lebens gefehlt hat, war ge-
nau die Haltung, die der Leutnant 
in seinem Brief umschreibt: unei-
gennützige Sachlichkeit und Orien-
tierung am Wohl des Ganzen. 

Das Gewissen der Psychiatrie

Für die eben skizzierte Haltung gibt 
es vielleicht nicht überwältigend 
viele Beispiele, doch es gibt sie. 
Hans Walter Gruhle (1880–1958) 
ist einer der Gründer der legendär-

en »Psychologischen Forschung«, 
mit der die Psychologie in Deutsch-
land zu internationalem Ansehen 
gelangt war (Guss 2019). Als einzi-
ger der Gründer ist er in Deutsch-
land geblieben, hat dafür aber einen 
hohen Preis zahlen müssen. Gruhle 
widersetzte sich der »Euthanasie« 
von Geisteskranken und ließ sich in 
das Militärlazarett in Winnenden 
versetzen. Eine Folge davon war, 
dass 1934 nicht der hochqualifi-
zierte und beliebte Gruhle auf das 
Ordinariat der Bonner Universität 
berufen wurde, sondern Kurt Poh-
lisch, der keinerlei Skrupel hatte, 
geistig Behinderte in den Tod zu 
schicken. Nach Kriegsende hat man 
Hans Gruhle gebeten, das Ordina-
riat und die Leitung der Klinik zu 
übernehmen. So konnte Gruhle be-
reits ab dem Sommersemester 1946 
Vorlesungen halten. Formal wurde 
seine Berufung aber nie bestätigt. 
So war es möglich, dass Kurt Poh-
lisch per Gerichtsbeschluss durch-
setzen konnte, dass er auf seinen 
Lehrstuhl zurückkehren durfte und 
Hans Gruhle diesen zu räumen hat-
te. Nach dem Tod des Kurt Pohlisch 
wurde Hans Walter Gruhle gebeten, 
die vakante Professur kommissa-
risch zu übernehmen. Wie hat Hans 
Walter Gruhle auf dieses Ansinnen 
geantwortet? Hat er geschmollt? 
Hat er sich gekränkt zurückgezogen? 
»Es zeugt von Gruhles menschlicher 
Größe, dass er – obwohl er zweimal 
demselben nationalsozialistischen 
Psychiater hatte weichen müssen – 
nach Kurt Pohlischs Tod 1955/56 er-
neut bereitwillig eine Vertretung in 
Bonn übernahm. Gruhle, dem längst 
der Beiname ‚Gewissen der Psychia-
trie‘ zuerkannt worden war, starb im 
Oktober 1958.« (Becker 2009, 263).

Film oder Buch?

Der Film ist eine außerordentlich 
lebendige, im Idealfall sogar edle 
Möglichkeit psychopathologische 

Sachverhalte kennenzulernen, zu 
verstehen und zu diskutieren. Die-
sen Dienst vermag er aber nur zu 
leisten, wenn man das zugrundelie-
gende Skript gelesen hat. Machen 
wir uns daher wenigstens ab und 
zu die Mühe, die Seiten eines Bu-
ches eigenhändig umzublättern! Es 
lohnt sich mehr denn je!
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